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F i l m

Vom Bastard
zum Strahlemann
Bob Jones hatGeld, Erfolg,
eine nette, hochschwanger
Frau, erschreckend wenig
Charakter und nurnoch vier
Monate zu leben. Krebs. Ei
Hollywood-Film, der so an
fängt, muß einfachdamit en-
Rubin-Film „My Life“
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den, daßseinHeld einbesse-
rer Mensch wird.Doch bis
sich Bob, der Bastard, z
Bob, dem sanften Strahle
mann, wandelt, vergehe
zwei lange Stunden in „My
Life“, einem therapeutisc
eingestimmten Schmusewe
von Bruce JoelRubin, das
dieseWoche in die deutsche
Kinos kommt. Dieschwerfäl-
lige Schnulzeähnelt mehr ei-
nem Ratgeberprogramm z
Selbstfindung denn einem
Spielfilm. „Sterben ist eine
wirklich harte Art“, seufzt
Bob (Michael Keaton), „um
etwas über das Leben z
erfahren.“ Kino manchmal
auch.
M u s i k

Des Denkers
Tonkünste
Als Philosoph mit demHam-
mer hat er der Metaphys
tödliche Schläge versetzt –
dabei wäre FriedrichNietz-
sche genausogern alsKlang-
schöpfer verewigt worden.
1887 schrieb er: „Vielleicht
hat es nie einen Philosoph
gegeben, der in demGrade
und bis zu dem GrundeMusi-
ker war, wie ich es bin.“ Jetz
können Fans die Hörpro-
be machen: Zumbevorste-
henden150. Geburtstag de
Denkers habenemsige Mu-
sikanten von der Concor
dia University in Montreal
auf zwei CDs den musi
kalischen Nachlaß nahe-
zu erschöpfend eingespielt
(PCPCD 9402-03). Meister-
werke sind die 43 kuriosen
Klavierstücke, Lieder und
Chorwerkegewißnicht. Star-
dirigent Hans von Bülow
empfahl dem hoffnungsvol-
len Komponisten einmal so
gar dringend,sich nicht wei-
ter an den Musen zuverge-
hen. Richard Wagner, von
Nietzsche in innigerHaßliebe
geachtet, fand einmilderes
Urteil: „Für einen Professor
komponieren Sie recht gut.
A u s s t e l l u n g e n

Bauern
und Boheme
Die Fotografie sei „sehr an
regend“, notierte derexpres-
sionistischeMaler ErnstLud-
wig Kirchner, denn siegebe
„die sichereGewähr der ge
schautenForm“. Mit der Ma-
lerei wollte er die künstleri
schen Möglichkeiten der Ka
merazwar nicht vergleichen
DennochfotografierteKirch-
ner – nicht immer scharf
aber charmant –seine Berli-
ner Bohemefreunde, Baue
in seinemDavoser Domizil,
Landschaften und Interieur
Eine Auswahl von 100 Auf-
nahmen zeigt erstmals die
Ausstellung „Ernst Ludwig
Kirchner – Die Fotografie“
des Kirchner Museums i
Davos, das einen großen B
stand an Originalnegative
und Fotoalben aus de
Künstler-Nachlaß verwah
(bis 27. November; Katalo
60 Franken). Diemeisten Fo-
tos Kirchners –rund 700 –
dienten allerdings der Ver-
marktung: Sie dokumentie
ren seine Kunstwerke und
wurden von ihm auf Reise
mitgenommen, um Käufe
für neue Werke zugewinnen.
T h e a t e r

„Ein Zeichen setzen“
Der Berliner Kultursenator UlrichRoloff-
Momin, 55, zumBeschluß des Senats,
Theater-Freikarten für Mitglieder
des Abgeordnetenhauses zustreichen

SPIEGEL: Statt 106sollen künftig nurnoch
13 Berliner Honoratiorenkostenlose Pre
mierenkarten bekommen.Wieviel Geld
werden Sie mit dem Freikartenabbauein-
sparen?

Roloff-Momin: Gespartwer-
den damit nur einpaar tau-
send Mark im Jahr. Ent-
scheidend ist vielmehr, da
wir ein Zeichen setzen. W
haben ausGeldmangel ein
Theater schließen müssen
und wir verlangen von de
Berliner Künstlern, daß si
sich finanziell nach der
Decke strecken – und si
tun es. Dannhaben sieauch
einen Anspruch darauf, da
die Stadt-Oberen mitzie-
hen.
SPIEGEL: Rechnen Sie mitWiderspruch be
den Betroffenen?
Roloff-Momin: Das kann ichnichtausschlie-
ßen. Es istimmerschwierig, von liebgewor
denen GewohnheitenAbschied zunehmen.
Immerhin habensogar die Geschäftsführ
der CDU und FDP die neueRegelung be
grüßt.
SPIEGEL: Warumgehen Sienicht mitgutem
Beispiel voran? Sie selbstwerden weiterhin
Freikarten erhalten.
Roloff-Momin: Die Karten fürmeineEhe-
frau werde ich,solange ich im Amtbin, stets
aus eigener Tasche bezahlen. Fürmich selbst
nehme ichallerdings mein Dienstrecht in
Anspruch. AlsChef der Ber-
liner Opern undTheater muß
ich schließlich, wohl oder
übel,fastjedenAbend ineine
Vorstellunggehen.
SPIEGEL: Und das würde Ih
nen privat zuteuer?
Roloff-Momin: Ich gehe ja
nicht alsPrivatmann. Es ge
hört zu meinenDienstpflich-
ten als Kultursenator,alle In-
szenierungen zu kennen.
Meinedienstlichen Telefona
te bezahle ichschließlichauch
nicht.
K U L T U R
 S Z E N E
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